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und übernachte ın einem Österreichl1-Erfahrung VOo  - Vielfalt
schen ST &e1INe hreıite Ireppe empfängt

Vor einıgen Jahren bın ich Innerhalb mich, ich durchschreite welIte ange,
e1ner OC ın verschledenen Ordens- ekomme für dIie &e1INe ac ZWwWEeI ro
kontexten TW SEWESCNH: /fu WOo- Zimmer AÄAm nÄächsten Morgen I11N1USS

chenbeginn C1INe Fortbildun für AÄus- mıich en Bruder Dholen, dQamıt ich den
1ı1ldner un Ausbı1  Nnermnmnen zweler Weg ın Oie Kirche ın epflegte,
apostolisch tatıger Gememschaften, Ae klassısche ıturgle, felerliche Gewänder.
mIıteinander Oie leiche Spirıtualität Nach dem Frühstück gseht 0S weIter Zzu

tellen. E1ın IMIr vertrautes „DSetung”, Was ()rt des Ortrags:! &e1INe alte Burg, ın der
z B die Art des KOommunızIı]lerens und en cher tradıtnlonell ausgerichteter ()r-
der ıturg]e etnfit Alle e  en ın „ZIV1- den SC1INE Niederlassun hat Hs S1IDt E1-
ler  ‚66 Kleidung ann en kurzes Eiıntau- NCNn Spelsesaal, ın dem auf den ersten
chen ın dIie eıgene KOommunıtÄt. enı 1cC euüilic 1st, Ae Oberen Sıtzen.
späater Fucharnstefeler ın e1ner NEUCIEN AÄAm Vortrag nehmen Ordensleute VCI-

geistlichen Gemeimnschaft: e1ine CNSE schledener Gemeinschaften teil
Sta  ohnung m1t vollgeräumten /i1m- nastische und apostolische, m1t Ordens-
INECTTL, cher charısmatisch Orlenerte gewand, Ohne Ordensgewand. Bevor ich
Lieder, OQıe Wohnung wırd m1t Studcle- ach auSse ahre, mache ich och E1-—
renden eteilt. ann Aufbruch E1- NCNn Besuch ın einem kontemplativen
NCN Vortrag. Ich FeISE Oraben!: Kloster. Eın heller Neubau, hoch über 133133
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Anneliese Herzig MSsR

Kultur „des“ Ordenslebens? Ein Versuch.

Erfahrung von Vielfalt

Vor einigen Jahren bin ich innerhalb 
einer Woche in verschiedenen Ordens-
kontexten unterwegs gewesen: Zu Wo-
chenbeginn eine Fortbildung für Aus-
bildner und Ausbildnerinnen zweier 
apostolisch tätiger Gemeinschaften, die 
miteinander die gleiche Spiritualität 
teilen. Ein mir vertrautes „Setting“, was 
z.B. die Art des Kommunizierens und 
der Liturgie betrifft. Alle gehen in „zivi-
ler“ Kleidung. Dann ein kurzes Eintau-
chen in die eigene Kommunität. Wenig 
später Eucharistiefeier in einer neueren 
geistlichen Gemeinschaft: eine enge 
Stadtwohnung mit vollgeräumten Zim-
mern, eher charismatisch orientierte 
Lieder, die Wohnung wird mit Studie-
renden geteilt. Dann Aufbruch zu ei-
nem Vortrag. Ich reise am Vorabend an 

und übernachte in einem österreichi-
schen Stift: eine breite Treppe empfängt 
mich, ich durchschreite weite Gänge, 
bekomme für die eine Nacht zwei große 
Zimmer. Am nächsten Morgen muss 
mich ein Bruder abholen, damit ich den 
Weg in die Kirche finde. Gepflegte, 
klassische Liturgie, feierliche Gewänder. 
Nach dem Frühstück geht es weiter zum 
Ort des Vortrags: eine alte Burg, in der 
ein eher traditionell ausgerichteter Or-
den seine Niederlassung hat. Es gibt ei-
nen Speisesaal, in dem auf den ersten 
Blick deutlich ist, wo die Oberen sitzen. 
Am Vortrag nehmen Ordensleute ver-
schiedener Gemeinschaften teil – mo-
nastische und apostolische, mit Ordens-
gewand, ohne Ordensgewand. Bevor ich 
nach Hause fahre, mache ich noch ei-
nen Besuch in einem kontemplativen 
Kloster. Ein heller Neubau, hoch über 



der a Stille umfängt mich. Als ich tur verstehen kann. 1ele VOTl Ihnen (1 —

heimkomme, bın ich erschöpft, ahbher wecken allerdings den 1Nndruc Qass
auch rT{üllt VO  — den unterschledli- Kultur e{liwas Feststehendes 1sSt. Uuber-

dem können S1P Oft dQas unterschledlichechen Erfahrungen. Ich Tra mıich I1UTL,
WIE a ]] Qas dem amen „Ordens- Verhalten VO  — Indiıviduen, dIie AUS der-
en  6 vereıint werden kann. selhben Kultur Tammen, nıcht erklären.
Kultur des Ordenslebens S1IDt ( das? IIe Anthropologin und Mecljatorin Jen-
Oder S1bt 0S 11UrTr verschledene Ordens- n]ıfer eer arbeltet m1T7 e1iner AUS der
kulturen 1m Plural, Je ach Sendung, Mathematık stammenden etapher für

das, Was Kultur meın S1e Söüieht KulturSpirntualität, Geschichte Ihe nNntwOrt
dQarauf an auch AQAavon ab, Was als &e1INe (bestimmte) en VOT Denk-
„Kultur“ verstanden WITrd. und Verhaltensweisen, Oie innerhalbh

e1ner Gruppe VOT Menschen anerkannt
Kultur istder Stadt, Stille umfängt mich. Als ich  tur verstehen kann. Viele von ihnen er-  heimkomme, bin ich erschöpft, aber  wecken allerdings den Eindruck, dass  auch erfüllt von den so unterschiedli-  Kultur etwas Feststehendes ist. Außer-  dem können sie oft das unterschiedliche  chen Erfahrungen. Ich frage mich nur,  wie all das unter dem Namen „Ordens-  Verhalten von Individuen, die aus der-  leben“ vereint werden kann.  selben Kultur stammen, nicht erklären.  Kultur des Ordenslebens - gibt es das?  Die Anthropologin und Mediatorin Jen-  Oder gibt es nur verschiedene Ordens-  nifer Beer arbeitet mit einer aus der  kulturen im Plural, je nach Sendung,  Mathematik stammenden Metapher für  das, was Kultur meint: Sie sieht Kultur  Spiritualität, Geschichte? Die Antwort  darauf hängt auch davon ab, was unter  als eine (bestimmte) Menge von Denk-  „Kultur“ verstanden wird.  und Verhaltensweisen, die innerhalb  einer Gruppe von Menschen anerkannt  Kultur ist ...  sind (engl. set of options)’. Andere Ver-  haltensweisen sind in dieser Kultur we-  Es gibt eine Unmenge von Vergleichen,  nig wahrscheinlich, sie liegen sozusa-  Konzepten und Metaphern für das, was  gen „außerhalb des Denkhorizonts“.  Kultur ist'. Da ist zum Beispiel die Rede  Dieser Vergleich geht davon aus, dass es  von einem Wald, in dem auf dem glei-  innerhalb kulturell bestimmter Grenzen  chen Boden verschiedene Bäume (die  eine Variationsbreite von möglichen  Individuen) wachsen (Geert Hofstede).  und gebilligten Verhaltensmustern gibt.  Beliebt ist das Bild von der Zwiebel mit  Kultur wäre so gesehen ein von einigen  ihren Schalen (Fons Trompenaars): Aus  geteilter „Möglichkeitsraum“ mit einem  unbewussten Grundannahmen heraus  gewissen Spektrum von zu erwartenden  ergeben sich Normen und Werte,  Realisierungen*. Ein Beispiel ist etwa  der Besuch von Freunden, verbunden  schließlich Riten, Mythen und Symbole  und - in der äußeren, am meisten sicht-  mit einer Einladung zum Essen: In  baren Schale - Kunst, Musik, Architek-  Deutschland werde ich mit hoher Wahr-  tur, Literatur etc. Manche deuten Kultur  scheinlichkeit entweder daheim etwas  auch als einen unsichtbar bleibenden  kochen oder mit ihnen zum Essen aus-  Rucksack, den jeder und jede von uns  gehen. Das kann heutzutage auch in  mit sich herumträgt. Beliebt ist das Bild  einem italienischen, griechischen, indi-  vom Eisberg: So wie bei einem Eisberg  schen  . Restaurant sein. Sollten wir  der größte Teil unsichtbar bleibt, sind  unterwegs sein, kann man auch etwas  auch viele Anteile der Kultur zunächst  „to go“ kaufen (Döner, Leberkäse-Sem-  unsichtbar und meist unbewusst. Wenn  mel ...). Dagegen ist die Wahrscheinlich-  dann zwei „Kultur-Eisberge“ zusam-  keit gering, dass aus Freude über den  menstoßen, kommt es zu einem Kon-  Besuch der Freunde ein Huhn vor Ort  flikt, noch bevor an der Oberfläche et-  geschlachtet, gerupft und gegrillt wird.  was zu sehen ist. Oft genug wissen die  „Unmöglich“ ist es hierzulande, die  Protagonisten gar nicht, was jetzt ei-  Gäste in ein Spezialrestaurant für Hun-  gentlich passiert ist. Diese und andere  defleisch zu führen, und das in zweifa-  Vergleiche sind durchaus hilfreich, um  cher Weise: Es kommt normalerweise  134  sich vor Augen zu führen, wie man Kul-  gar nicht in den Sinn, und ein solchesSind en set 0 OptionS)*. ere Ver-

haltensweIisen Sind ın Qieser Kultur
ES S1bt &e1INe Unmenge VOTl Vergleichen, nıg wahrscheinlich, S1e legen SO”ZUSA\-

Konzepten und etaphern für das, Was gen „außerhalb des Denkhornzonts“.
Kultur Ist' Da 1sT Zzu elsple. Ae Rede Ihheser Vergleich seht Adavon AUS, AQass 0S

VO  — e1nem Wald, ın dem auf dem gle1- Innerhalh kulturell bestimmter (ırenzen
chen en verschledene aume (die Ce1nNe Vanatlonsbreite VO  — möglichen
Individuen) wachsen Geert ofstede) und gebilligten Verhaltensmustern SIDL
Behebht 1sT dQas Bild VOTl der ZwIiebel mi1t Kultur ware esehen en VOT einıgen
Ihren chalen oNs Trompenaars]): AÄus geteilter „Möglichkeitsraum” m1t einem
unbewussten Grundannahmen heraus gewlssen Spektrum VOTl erwartenden
ergeben sich Normen und erte, Kealisierungen”. Eın elsple 1st eiwa

der Besuch VO  — Freunden, verbundenSCHNEeDblllCcC ıten, ythen und >Symbole
und ın der außeren, meısten SICHT- mi1t Ce1ner Einladung ZU SsScCH In
haren Schale unst, us1. iIchıTeK- Deutschlan: werde ich m1t erWahr-
LUur, I ıteratur eic Manche deuten Kultur scheinlichkeit entweder Adaheiım
auch als einen Uunsichtbar bleibenden kochen oder m1t Ihnen ZU SsSeCN AUS-

UCKSAC den Jeder und Jede VO  — unNns e  en Das kannn heutzutage auch ın
mi1t sıch herumträgt. Belijeht 1st Qas Bıld e1nem ltallenischen, grlechischen, 1INqd1-
VO Eisberg SO WIE he] e1nem Eisberg schen Kestaurant SCIN. Ollten WITr
der größte Teil unsichtbar bleibt, SsSind se1n, kann INan auch e{liwas
auch vVIele Anteıle der Kultur zunächst „TO o.  IO kaufen Döner, Leberkäse-Sem-
unsichtbar und Melıs unbewusst. Wenn mel Dagegen 1st dIie Wahrscheinlich-
dQdann ZWwWEe1 „Kultur-Eisberge“ — keit gering, Qass AUS Freude über den
menstoßen, kommt W e1nem KONn- Besuch der reunde 1in Huhn VOT ()rt
[11kt, och hbevor der Oberfläche eT- geschlachtet, erupft und e  rl WITd.
WaSs scehen Ist. ()ft wIısSsen Ae „Unmögliıch" 1st W hlerzulande, Ale
FProtagonisten Sar nıcht, WaSs Jetzt E1-— AasTe ın en Spezlalrestaurant für Hun-
entlic passıer 1sSTt 1eSe und andere eTleisc führen, und Qas ın zwelfa-
Vergleiche SsSind Adurchaus hilfreich, cher e1sSe ES kommt normalerweIise
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der Stadt, Stille umfängt mich. Als ich 
heimkomme, bin ich erschöpft, aber 
auch erfüllt von den so unterschiedli-
chen Erfahrungen. Ich frage mich nur, 
wie all das unter dem Namen „Ordens-
leben“ vereint werden kann.
Kultur des Ordenslebens – gibt es das? 
Oder gibt es nur verschiedene Ordens-
kulturen im Plural, je nach Sendung, 
Spiritualität, Geschichte? Die Antwort 
darauf hängt auch davon ab, was unter 
„Kultur“ verstanden wird. 

Kultur ist …

Es gibt eine Unmenge von Vergleichen, 
Konzepten und Metaphern für das, was 
Kultur ist1. Da ist zum Beispiel die Rede 
von einem Wald, in dem auf dem glei-
chen Boden verschiedene Bäume (die 
Individuen) wachsen (Geert Hofstede). 
Beliebt ist das Bild von der Zwiebel mit 
ihren Schalen (Fons Trompenaars): Aus 
unbewussten Grundannahmen heraus 
ergeben sich Normen und Werte, 
schließlich Riten, Mythen und Symbole 
und – in der äußeren, am meisten sicht-
baren Schale – Kunst, Musik, Architek-
tur, Literatur etc. Manche deuten Kultur 
auch als einen unsichtbar bleibenden 
Rucksack, den jeder und jede von uns 
mit sich herumträgt. Beliebt ist das Bild 
vom Eisberg: So wie bei einem Eisberg 
der größte Teil unsichtbar bleibt, sind 
auch viele Anteile der Kultur zunächst 
unsichtbar und meist unbewusst. Wenn 
dann zwei „Kultur-Eisberge“ zusam-
menstoßen, kommt es zu einem Kon-
flikt, noch bevor an der Oberfläche et-
was zu sehen ist. Oft genug wissen die 
Protagonisten gar nicht, was jetzt ei-
gentlich passiert ist. Diese und andere 
Vergleiche sind durchaus hilfreich, um 
sich vor Augen zu führen, wie man Kul-

tur verstehen kann. Viele von ihnen er-
wecken allerdings den Eindruck, dass 
Kultur etwas Feststehendes ist. Außer-
dem können sie oft das unterschiedliche 
Verhalten von Individuen, die aus der-
selben Kultur stammen, nicht erklären. 
Die Anthropologin und Mediatorin Jen-
nifer Beer arbeitet mit einer aus der 
Mathematik stammenden Metapher für 
das, was Kultur meint: Sie sieht Kultur 
als eine (bestimmte) Menge von Denk- 
und Verhaltensweisen, die innerhalb 
einer Gruppe von Menschen anerkannt 
sind (engl. set of options)2. Andere Ver-
haltensweisen sind in dieser Kultur we-
nig wahrscheinlich, sie liegen sozusa-
gen „außerhalb des Denkhorizonts“. 
Dieser Vergleich geht davon aus, dass es 
innerhalb kulturell bestimmter Grenzen 
eine Variationsbreite von möglichen 
und gebilligten Verhaltensmustern gibt. 
Kultur wäre so gesehen ein von einigen 
geteilter „Möglichkeitsraum“ mit einem 
gewissen Spektrum von zu erwartenden 
Realisierungen3. Ein Beispiel ist etwa 
der Besuch von Freunden, verbunden 
mit einer Einladung zum Essen: In 
Deutschland werde ich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit entweder daheim etwas 
kochen oder mit ihnen zum Essen aus-
gehen. Das kann heutzutage auch in 
einem italienischen, griechischen, indi-
schen … Restaurant sein. Sollten wir 
unterwegs sein, kann man auch etwas 
„to go“ kaufen (Döner, Leberkäse-Sem-
mel …). Dagegen ist die Wahrscheinlich-
keit gering, dass aus Freude über den 
Besuch der Freunde ein Huhn vor Ort 
geschlachtet, gerupft und gegrillt wird. 
„Unmöglich“ ist es hierzulande, die 
Gäste in ein Spezialrestaurant für Hun-
defleisch zu führen, und das in zweifa-
cher Weise: Es kommt normalerweise 
gar nicht in den Sinn, und ein solches 



Orhaben würde zudem schon der Charakteristiken VOo  - „Kultur“>
Nicht-Existenz e1INESs Oolchen Kestau-

ın UNSCICIM Kulturraum scheitern. en Kulturen eme1ınsam Sind 1]1er
In anderen Kulturen dagegen S1bt 0S Charakterisuken, dIie INan auch auf
Adurchaus Adiese hbeiden üÜptionen. S1e C1INe „Kultur des Ordenslebens  6 WE - Ug ol UOUJU
Sind Qort gul und gültıg Was 41S0O für den kann:

Kultur 1st en (TANZES un S1e 1stC1INe Kultur möglıch, Ja erwünscht 1st,
wırd ın e1iner anderen niıcht gebilligt „mehr“ alSs die benennbaren elle
Oder 1sT nicht guL VOTrsSTe  ar. „DIieses Edward Hall, e1ıner der ekannten

Interkulturalisten, hat zudem Fol-Modell, Kultur konzlpleren, 1 Ae
vIelen Unterschlede innerhal e1ner gendes beobachtet „Man hberührt E1-—
Kultur erklären. Kontext, Persönlich- Kultur einem un und es
keit und Subkulturen werden darauf andere 1sT m1t hbetroffen Kulturelle
ınfluss nehmen, welche Üptionen Verhaltens- und Denkweisen hängen
Menschen ın den Sinn kommen und und edingen einander.
dQann VOT ihnen tatsächlic für ihr Han- uch C1Ne mö  IC  e Kultur des ()r-
deln ewählt werden. Gleichzeitg hle1i- densliebens Oder e1ine Kultur e1ner

estimmten G emelinschaft 1sT niıchthben Grenzmarkilerungen der Gruppe
über das, W AS normal und akzeptabel ınfach AIie umme einzelner Fle-
lst, hbestehen ” In der Begegnung m1t SONdern wıird als (janzes
anderen Kulturen und deren Verhal- wahrgenommen und erleht Und
tens- und Denkoptionen können auch e1nem un &e1inNne Veränderung
Cu«cC Flemente ın C1INe Kultur eEINdrnN- geschleht, kommt dQas (janze ın HBe-
gcCn, andere werden auf auer C- wegung
schlossen leiben
Versteht INan Kultur ın Qieser else,
könnte cher über &e1INe Kultur „des  6 ()r-
densliebens gesprochen werden, Qa OQıe
1e schon 1 Konzept m1t eINSgE-
schlossen 1st 1C vergessech werden
Qarf a  el, AQass dQas en e1iner ()r- Je gedruckte Ausgabe
densgemeinschaft auch epragt hleiht
VO allgemeinen kulturellen Kontext,
ın dem S1P eingebettet 1sSt. uch adurch
erg1bt sich &e1INe SCEWISSE Varnatonshbrei-

Irotz er Gemeimnsamkeiten 1st ()r-
denslieben auf dem Land anders als ın
der a ın Alfrıka anders als ın EUuro- Kultur wırd elernt: S1Ie 1sT nıcht
Da, anders, WEnnn 0S VOT Jungen Men- eboren Oder genetisch vererbt, S(}I1-—

schen, als WEnnn ( hauptsächlic VO  — dern wIird weitergegeben urc
äalteren Menschen gelebt wird, Ordens- verbale und non-verbale KOomMMUunN1-
en 1m 21 Jahrhundert unterscheidet katlon, VOT em ın er Kindheit
sich VOT Ordenslieben 1 ahrhun- Bewusst oder unbewusst lernen wWIT
dert uUuSwW. kulturelle Splelregeln, WEeNnN WIFTF auf- 135135
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Nicht-Existenz eines solchen Restau-
rants in unserem Kulturraum scheitern. 
In anderen Kulturen dagegen gibt es 
durchaus diese beiden Optionen. Sie 
sind dort gut und gültig. Was also für 
eine Kultur möglich, ja erwünscht ist, 
wird in einer anderen nicht gebilligt 
oder ist nicht gut vorstellbar. „Dieses 
Modell, Kultur zu konzipieren, hilft, die 
vielen Unterschiede innerhalb einer 
Kultur zu erklären. Kontext, Persönlich-
keit und Subkulturen werden darauf 
Einfluss nehmen, welche Optionen 
Menschen in den Sinn kommen und 
dann von ihnen tatsächlich für ihr Han-
deln gewählt werden. Gleichzeitig blei-
ben Grenzmarkierungen der Gruppe 
über das, was normal und akzeptabel 
ist, bestehen”4. In der Begegnung mit 
anderen Kulturen und deren Verhal-
tens- und Denkoptionen können auch 
neue Elemente in eine Kultur eindrin-
gen, andere werden auf Dauer ausge-
schlossen bleiben. 
Versteht man Kultur in dieser Weise, 
könnte eher über eine Kultur „des“ Or-
denslebens gesprochen werden, da die 
Vielfalt schon im Konzept mit einge-
schlossen ist. Nicht vergessen werden 
darf dabei, dass das Leben einer Or-
densgemeinschaft auch geprägt bleibt 
vom allgemeinen kulturellen Kontext, 
in dem sie eingebettet ist. Auch dadurch 
ergibt sich eine gewisse Variationsbrei-
te. Trotz aller Gemeinsamkeiten ist Or-
densleben auf dem Land anders als in 
der Stadt, in Afrika anders als in Euro-
pa, anders, wenn es von jungen Men-
schen, als wenn es hauptsächlich von 
älteren Menschen gelebt wird, Ordens-
leben im 21. Jahrhundert unterscheidet 
sich von Ordensleben im 19. Jahrhun-
dert usw. 

Charakteristiken von „Kultur“5

Allen Kulturen gemeinsam sind vier 
Charakteristiken, die man so auch auf 
eine „Kultur des Ordenslebens“ anwen-
den kann:
1. Kultur ist ein Ganzes und: Sie ist 

„mehr“ als die benennbaren Teile. 
Edward Hall, einer der bekannten 
Interkulturalisten, hat zudem Fol-
gendes beobachtet: „Man berührt ei-
ne Kultur an einem Punkt und alles 
andere ist mit betroffen“. Kulturelle 
Verhaltens- und Denkweisen hängen 
zusammen und bedingen einander. 
Auch eine mögliche Kultur des Or-
denslebens oder eine Kultur einer 
bestimmten Gemeinschaft ist nicht 
einfach die Summe einzelner Ele-
mente, sondern wird als Ganzes 
wahrgenommen und erlebt. Und wo 
an einem Punkt eine Veränderung 
geschieht, kommt das Ganze in Be-
wegung.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

2. Kultur wird gelernt: Sie ist nicht an-
geboren oder genetisch vererbt, son-
dern wird weitergegeben – durch 
verbale und non-verbale Kommuni-
kation, vor allem in früher Kindheit. 
Bewusst oder unbewusst lernen wir 
kulturelle Spielregeln, wenn wir auf-



wachsen, urc Famıilie, Freunde, den Quellen Jedes eNNSTICHeEN Lebens
Lehrer, Sprichwörter, Märchen un ZU e1s des rsprungs der
anchma entdecken WIT den EFI1N- einzelnen Instıtute, zugleic ahbher
UuSsSSs uUNSCICT Herkunftskultur erst ın deren passun: Ae veränderten
der bBegegnung m1t anderen, Trem- Zeitverhältnisse“. ass m1t „Anpas-
den, Kulturen. Besonders OAie Ausbil- .  sung keineswegs 11UTr Außerli-
dungszeıt 1m en 1sT &e1iNe Zeıt des ches gemennt lst, bringt PC }e ZU

Lernens der angemessecnen Verhal- USadruc Qas Qazu au  u sich E1-—
tenswelsen und Nnımm. über dQas NCr „geistlichen Erneuerung” stel-
Iun auch ınfluss auf Qas Denken len. Das el doch, Qass sich nıcht
18 geschlieht, WIE 1 Allgemeinen 11UTr außere Formen (Kleidung, Auf-
he] Kultur nicht hloß urc „lehr- a  en verändern sollen, sSsonNdern
mäßıige” Weıltergabe, sSsoNdern urc auch Denkweisen und Wertehlerar-
Gestaltung des Umfelds, urc Vortr- chlen. er der Prozess (geistlicher)
bıld, Uurc „Mythe der Kongre- Erneuerung och der lebendige Pro-
gatl0on. Z8SS Ce1iner Kultur 1st e1nem un
Kultur 1st dAynamisch: S1e 1st nicht unwıderruflich abgeschlossen, S(}[11-—

Mixlert, sondern veränderlich. S1Ie dern Kultur hbleihbt „1M us'  “
kommt ın ewegun un Nnımm In ziemlich Jeder Kultur 1ässt sich OQıe
Cu«cC Flemente auf Uurc den KONn- Überzeugung nden, AQass Aas F1igene
takt mi1t anderen Kulturen und die „normal“, Ja „Desser“” 1st® Von auben
passun: unterschiedliche fe1l- esehen wırkt manches elgenartıg,
ten und (OO)rte el 1sT beachten, VOT INNeN 1st ( „NOormal” und „rich-
AQass außerliche Veränderung schr Ug”, ber adurch entstehen auch
rasch geschehen kann, sich ahber Mauern zwıischen den Kulturen und
erte, Weltsichten, INNere Überzeu- interkulturelle Kommuniıikation wırd
gungen nıcht ın eichem empo schwler1g. ass Ordenslieben
wandeln. Eın 1cC auf Ae TEe m1t Kultur tun hat, Söüieht I1Nan Me1-
S11 dem /weIıten Vatikanıschen KONn- NICSs Frachtens auch daran, Qass INan-

711 macht eulıc WIE schr sich 1 che nmiuvalısiıerten Verhaltenswelsen
Außerlichen dQas Ordenslieben veran- für Außenstehende hbefremdend Sind,
dert hat FEbenso 1st &e1iNe Veränderung ür Ale Ordensleute selhst jJedoch
VO Mentaljitäten hbeobachten „NOrmal“ und unaufTällig, zumındest
Beides 1st Jedoch nicht 1mMmMer 1m ach vielen Jahren der FPraägung
eichen Rhythmus VOT sich N- urc den S1711 der Gemeinschaft. Um
gen. uch &e1iNe Kultur des TACeNSIE- Oie entstehenden Schranken
hbens 1st 41S0O nicht etiwas unveränder- überwinden, rTaucht ( Offenheit für
ıch ültuges, sondern ekommt 1 andere Lebenskonzepte und OQıe Fa-
Lauf der ZeIlt e1in anderes Gesicht, higkeıit ZU!r Kommunıkathon des e1gE-
ohne sich Sanz verlieren. /fu AMe- N  — Lebensentwurfes. 1es Jedoch
SC Prozess en Ja OQıe Konzilsvä- e1ine Selbstreflexion VOTAUS:

ter ın Perfectae ( arıtalıs ermutigt: Wır mMUusSsen wI1ssen, WITr ETl

„Zeitgemäßbe Erneuerung des Ordens- Was Lun, 0S anderen verständlich
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wachsen, durch Familie, Freunde, 
Lehrer, Sprichwörter, Märchen … 
Manchmal entdecken wir den Ein-
fluss unserer Herkunftskultur erst in 
der Begegnung mit anderen, frem-
den, Kulturen. Besonders die Ausbil-
dungszeit im Orden ist eine Zeit des 
Lernens der angemessenen Verhal-
tensweisen und nimmt – über das 
Tun – auch Einfluss auf das Denken. 
Dies geschieht, wie im Allgemeinen 
bei Kultur – nicht bloß durch „lehr-
mäßige“ Weitergabe, sondern durch 
Gestaltung des Umfelds, durch Vor-
bild, durch „Mythen“ der Kongre-
gation.

3. Kultur ist dynamisch: Sie ist nicht 
fixiert, sondern veränderlich. Sie 
kommt in Bewegung und nimmt 
neue Elemente auf durch den Kon-
takt mit anderen Kulturen und die 
Anpassung an unterschiedliche Zei-
ten und Orte. Dabei ist zu beachten, 
dass äußerliche Veränderung sehr 
rasch geschehen kann, sich aber 
Werte, Weltsichten, innere Überzeu-
gungen nicht in gleichem Tempo 
wandeln. Ein Blick auf die 50 Jahre 
seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil macht deutlich, wie sehr sich im 
Äußerlichen das Ordensleben verän-
dert hat. Ebenso ist eine Veränderung 
von Mentalitäten zu beobachten. 
Beides ist jedoch nicht immer im 
gleichen Rhythmus vor sich gegan-
gen. Auch eine Kultur des Ordensle-
bens ist also nicht etwas unveränder-
lich Gültiges, sondern bekommt im 
Lauf der Zeit ein anderes Gesicht, 
ohne sich ganz zu verlieren. Zu die-
sem Prozess haben ja die Konzilsvä-
ter in Perfectae Caritatis 2 ermutigt: 
„Zeitgemäße Erneuerung des Ordens-
lebens heißt: ständige Rückkehr zu 

den Quellen jedes christlichen Lebens 
und zum Geist des Ursprungs der 
einzelnen Institute, zugleich aber 
deren Anpassung an die veränderten 
Zeitverhältnisse“. Dass mit „Anpas-
sung“ keineswegs nur etwas Äußerli-
ches gemeint ist, bringt PC 2e zum 
Ausdruck, das dazu aufruft, sich ei-
ner „geistlichen Erneuerung“ zu stel-
len. Das heißt doch, dass sich nicht 
nur äußere Formen (Kleidung, Auf-
gaben …) verändern sollen, sondern 
auch Denkweisen und Wertehierar-
chien. Weder der Prozess (geistlicher) 
Erneuerung noch der lebendige Pro-
zess einer Kultur ist an einem Punkt 
unwiderruflich abgeschlossen, son-
dern Kultur bleibt „im Fluss“.

4. In ziemlich jeder Kultur lässt sich die 
Überzeugung finden, dass das Eigene 
„normal“, ja „besser“ ist6. Von außen 
gesehen wirkt manches eigenartig, 
von innen ist es „normal“ und „rich-
tig“. Aber dadurch entstehen auch 
Mauern zwischen den Kulturen und 
interkulturelle Kommunikation wird 
schwierig. Dass Ordensleben etwas 
mit Kultur zu tun hat, sieht man mei-
nes Erachtens auch daran, dass man-
che ritualisierten Verhaltensweisen 
für Außenstehende befremdend sind, 
für die Ordensleute selbst jedoch 
„normal“ und unauffällig, zumindest 
nach vielen Jahren der Prägung 
durch den Stil der Gemeinschaft. Um 
die so entstehenden Schranken zu 
überwinden, braucht es Offenheit für 
andere Lebenskonzepte und die Fä-
higkeit zur Kommunikation des eige-
nen Lebensentwurfes. Dies jedoch 
setzt eine Selbstreflexion voraus: 
Wir müssen wissen, warum wir et-
was tun, um es anderen verständlich 
machen zu können.



„Leseanleitung“ Kulturen Berührungen und Schutzzonen E1IN- r  _UuSsSSs hat Eiıne welltere Erscheinungs-
form Ce1ner Kultur des OrdenslebensIn vilelfältiger e1sSe en Forscher

versucht, Zzu hbesseren Verständnis VOT 1st der akrale aum (die rche, dIie
Kulturen bestimmite erkmale heraus- Kapelle, Qas ratoriıum, der Gebets- Ug ol UOUJU
zulflltern, anhand derer Kulturen he- raum), der den exponlerten
schreben werden können. S1e sprechen Räumlic  elten Ce1nNer Ordensnieder-
dQann VO  — Kulturstandards, UlLUrü1- assung 7a vgl 9018 CIC) Man
menslionen, Strukturmerkmalen VO  — kann auch den aum denken, der
Kultur und anderem. Bekannt Sind OQıe den OÖrdensmitgliedern Vorbehnalten
Untersuchungen VOTl Gerhard alelzke lst IDeser 1st ZWalTlT verschleden Je
und eert Oofstede’ AÄus Ihren Arbeiten ach AÄArt der Gemeinschaft und
möchte ich olgende Kulturdimensio0- reicht hın hıs ZU!T päpstlichen Klau-
NCNn herausgreifen, anhand derer sich SUT. ber ın geringerer Oder rößerer
auch Ce1nNe (geistliche) Kultur des ()r- Ausprägung 1st CT Tast überall he-
denslebens hbeschreiben lassen könnte: obachten. uch 1m Kirchenrecht

Sprache und Kommuntikation: en el C  $ AQass „C1IN estimmter Teı1l
en Unterscheidungen und Fragen, der Ordensnilederlassung allein
dIie Aesem Themenbereich Schö- den M1  Jledern vorzubehalten 1st  0.

(C 66 / CIC)Ic1H (z.B QArekter Indırekter Sprach-
sul, WeIsen non-verbaler KOomMMUunN1- Machtdistanz: (Jemeınt 1st damıt,
kation), scheint MIr für Ordenslieben InwIefern C1INe ungleiche Vertellung
wichtig, Qass Qas als Sprach- VO (formeller ac 41SO e1n
form explizıt SCeE1INer Kultur hinzu- „oben“ und „unten  0. akzeptlert und
Sechört. Im Entwurf des Ordenslebens WITrd. uch WEeNnN W Z7W1-
seht 0S nıcht 11UrTr OQıe KOomMMUunN1- schen den Ordensgemeinschaften
katıon mlteinander, SONdern Adiese Adurchaus Unterschlede S1bt, 1st 0S

wIrd begleltet und VOTl der doch en eme1lnsam, Qass S1P ın
Kommunikation mi1t ott ın irgendeilner Form Ae VOTl (O)be-
und Gofttescdienst. Ihe Kommunıkatl- Ien hervorheben, eiwa urc Qas
ONSWEISE des Betens Sehört ZU Le- Gelübhde des Gehorsams, testgelegte
hben der Einzelnen und eirn auch Entscheidungsvorgänge Oder urc
dIie Gemeinschaft als solche Insıgnien und hbesondere Plätze 5Spe-

zınsch für C1INe Kultur des TAdeNnNsSIe-aum Wıe wIrd aum gestaltet? WIe
werden Nähe und Dıstanz elebt? hbens scheint IMIr auch, Qass dIie Lel-
Fuür e1ine Kultur des Or  nslebens Lung nicht 11UT funktonal esehen
stellt sich 1er fın OQıe ra ach wIrd, SsOoNdern als geistliche Leitung
e1iner Gestaltung des Kaumes (Ge- verstanden WITrd: Ordensleute SINa
äude, Einrichtungen 1 e1s der Qamıt angetreten, Qass S1P ın den
Armut (1emeınsam 1sT en Formen Entscheidungen VOT Oberen dIie We-
des Ordenslebens auch, Qass 1er 70- SE (Jottes m1T7 sich selhst un der
1lbatär ebende Menschen mMTEINAN- Gemelinschaft sehen lernen wollen
der dQas en tellen, WaSs auf den Das dispenslert S1P TEe1ILIC nıcht VO  —
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n„Leseanleitung“ zu Kulturen

In vielfältiger Weise haben Forscher 
versucht, zum besseren Verständnis von 
Kulturen bestimmte Merkmale heraus-
zufiltern, anhand derer Kulturen be-
schrieben werden können. Sie sprechen 
dann von Kulturstandards, Kulturdi-
mensionen, Strukturmerkmalen von 
Kultur und anderem. Bekannt sind die 
Untersuchungen von Gerhard Maletzke 
und Geert Hofstede7. Aus ihren Arbeiten 
möchte ich folgende Kulturdimensio-
nen herausgreifen, anhand derer sich 
auch eine (geistliche) Kultur des Or-
denslebens beschreiben lassen könnte:
• Sprache und Kommunikation: Neben 

allen Unterscheidungen und Fragen, 
die zu diesem Themenbereich gehö-
ren (z.B. direkter – indirekter Sprach-
stil, Weisen non-verbaler Kommuni-
kation), scheint mir für Ordensleben 
wichtig, dass das Gebet als Sprach-
form explizit zu seiner Kultur hinzu-
gehört. Im Entwurf des Ordenslebens 
geht es nicht nur um die Kommuni-
kation miteinander, sondern diese 
wird begleitet und getragen von der 
Kommunikation mit Gott in Gebet 
und Gottesdienst. Die Kommunikati-
onsweise des Betens gehört zum Le-
ben der Einzelnen und betrifft auch 
die Gemeinschaft als solche. 

• Raum: Wie wird Raum gestaltet? Wie 
werden Nähe und Distanz gelebt? 
Für eine Kultur des Ordenslebens 
stellt sich hier z. B. die Frage nach 
einer Gestaltung des Raumes (Ge-
bäude, Einrichtungen …) im Geist der 
Armut. Gemeinsam ist allen Formen 
des Ordenslebens auch, dass hier zö-
libatär lebende Menschen miteinan-
der das Leben teilen, was auf den 
Umgang mit Nähe und Distanz, mit 

Berührungen und Schutzzonen Ein-
fluss hat. Eine weitere Erscheinungs-
form einer Kultur des Ordenslebens 
ist der sakrale Raum (die Kirche, die 
Kapelle, das Oratorium, der Gebets-
raum), der zu den exponierten 
Räumlichkeiten einer Ordensnieder-
lassung zählt (vgl. c. 608 CIC). Man 
kann auch an den Raum denken, der 
den Ordensmitgliedern vorbehalten 
ist. Dieser ist zwar verschieden je 
nach Art der Gemeinschaft und 
reicht hin bis zur päpstlichen Klau-
sur. Aber in geringerer oder größerer 
Ausprägung ist er fast überall zu be-
obachten. Auch im Kirchenrecht 
heißt es, dass „ein bestimmter Teil 
der Ordensniederlassung stets allein 
den Mitgliedern vorzubehalten ist“ 
(c. 667 §1 CIC).

• Machtdistanz: Gemeint ist damit, 
inwiefern eine ungleiche Verteilung 
von (formeller) Macht, also ein 
„oben“ und „unten“ akzeptiert und 
erwartet wird. Auch wenn es zwi-
schen den Ordensgemeinschaften 
durchaus Unterschiede gibt, ist es 
doch allen gemeinsam, dass sie in 
irgendeiner Form die Rolle von Obe-
ren hervorheben, etwa durch das 
Gelübde des Gehorsams, festgelegte 
Entscheidungsvorgänge oder durch 
Insignien und besondere Plätze. Spe-
zifisch für eine Kultur des Ordensle-
bens scheint mir auch, dass die Lei-
tung nicht nur funktional gesehen 
wird, sondern als geistliche Leitung 
verstanden wird: Ordensleute sind 
damit angetreten, dass sie in den 
Entscheidungen von Oberen die We-
ge Gottes mit sich selbst und der 
Gemeinschaft sehen lernen wollen. 
Das dispensiert sie freilich nicht von 
einer „Unterscheidung der Geister“. 



Ihe ac der Oberen 1sT begrenzt, theologische Entwicklungen hat sich
z B VO  — Kıiırchenrecht und Eigenrecht A1leses Bıild we1ıt geändert, AQass
vgl HO Ö1C, 6()1 CIC) S1e heute Ordensgemeinschaften MEeIıs
können bestimmten Vorausset- dQdarum kämpfen, WIE Ae Bedürfnisse
zungen auch abgesetzt werden vgl des Individuums m1t den ordenstypl-

0924 CIC) schen Formen der Vergemeinschaf-
Vergangenhneit, Gegenwart, Zukunfft: Lung überein bringen SINd. NSSEC-
Kulturen e  en Oft der UÜrlenterung SAamMmıtl wırd INan abher mussen,

einer der Zeitdimensionen tenden- Qass Ordenslieben Ohne einen SCWIS-
zI1e einen Vorrang en SINa ın SC Grad gemeinsam geteilter V1-
katholischer Kırche eingebunden. S10N, Gemeimschaft und Ollek1M-
Das hbedeutet für S1P und wIrd ( VE Zeugn1s un Aufgabe SCI1INE
auch ın kırc  1ı1ChHer Lehrverkünd1- IdenUtät beschädigen würde.
gung über Qas Ordensleben herausge-
en Aass S1e sich nıcht VOTl der „Spielfeld“ Ordensleben
TIracınon lösen, SsoNdern 1m Gegenteil
Mese ın kreativer €1ISE, ın e1ner „CYy- Miıt dem 1er vorgestellten KulturbC
namıschen TeuEe  0. (VC 37) 1INSs eute scheint ( MIr möglıch se1n, VOT E1-
uUuchstableren sollen Gleichzeitig NCT Kultur des Ordensliebens SPIE-
lässt der „eschatologische ('hara chen, Ohne Ae evıdenten Unterschliede
des Ordenslebens 1mMMer den 1C zwıischen den eEinzelnen Gemeinschaf-
auf dIie absolute /Zukunft dQas SCHAa- ten eInNZzuehnen hbzw. au ber cht las-
ton en. „Erwartung” und „Sehn- Se11. Er 1st nämliıich we1lt Nug, der
Ssucht“ SINa wichtige Stichworte für 1e aum e  en Man kann
Ce1INe Kultur des Ordenslebens vgl och einen Cchntt weltergehen: enn1-
26) AÄAus iIhnen Jedoch keine fer eer spricht davon, AQass 0S VOT A |—
Strategie des 99.  ände-in-den-Schoß- lem Oie (ırenzen SINd, Oie kulturelle
Legens”, SsoNdern &e1INe qaklıve Gestal- Muster hervorbringen. 1ese etapher
Lung der Welt, ın ihr gleichsam SagT, Qass Ae Schachtel hbedeutsamer 1st

als ihr OmMentane Inhalt”®. ES SINaals „Apenutif” schon Alese 7Zukunft
(Joftes aufleuchten lassen. Mese Grenzen, dIie auch ın der egeg-
Indivduum und Gruppe Kulturen nung m1t anderen Kulturen ziemlich
lassen sich auch darın unterschelden, beständig SINd.

Im 1C auf dQas Ordensleben sche ich ınWIE OQıe Spannungseinheit VO  — E1N-
zeinem und Gemeinschaft ausbalan- ZWwWEe1] Inaden solche „Grenzen  0. egeben,
c1er 1sT Im 1C auf Mese UlCUuru1l- Ae Qas kulturelle Muster VO  — en 1
mensiıon 1ässt sich zeıgen, WIE auch en pragen Das 1sT ZU einen dQas
C1iNe Kultur des Or  nsliebens sich e10DN1S und OQıe Praxıs der evangell-
gewandelt hat Für Irühere Zeiten <allı schen Käate, ZU anderen 1sT 0S Ae Nas
1m Großen und Ganzen, Qass S1e cher VOT el Gemeinschaft Sendung
auf Qas Kollektiv ausgerichtet WAafr, vgl dQas apostolische Schreiben Vaıta
dQas Indıviduum demgegenüber ın cConsecrata). 1ese hbeiden eröffnen einen
den Hintergrund 1sSTt Uurc Lebensraum (das deutet auch dIie TEe1-
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Die Macht der Oberen ist begrenzt, 
z.B. von Kirchenrecht und Eigenrecht 
(vgl. c. 596 § 1 CIC, c. 601 CIC). Sie 
können unter bestimmten Vorausset-
zungen auch abgesetzt werden (vgl. 
c. 624 § 3 CIC).

• Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft: 
Kulturen geben oft der Orientierung 
zu einer der Zeitdimensionen tenden-
ziell einen Vorrang. Orden sind in 
katholischer Kirche eingebunden. 
Das bedeutet für sie – und so wird es 
auch in kirchlicher Lehrverkündi-
gung über das Ordensleben herausge-
hoben -, dass sie sich nicht von der 
Tradition lösen, sondern im Gegenteil 
diese in kreativer Weise, in einer „dy-
namischen Treue“ (VC 37) ins Heute 
buchstabieren sollen. Gleichzeitig 
lässt der „eschatologische Charakter“ 
des Ordenslebens immer den Blick 
auf die absolute Zukunft – das Escha-
ton – offen. „Erwartung“ und „Sehn-
sucht“ sind wichtige Stichworte für 
eine Kultur des Ordenslebens (vgl. VC 
26). Aus ihnen folgt jedoch keine 
Strategie des „Hände-in-den-Schoß-
Legens“, sondern eine aktive Gestal-
tung der Welt, um in ihr gleichsam 
als „Apéritif“ schon diese Zukunft 
Gottes aufleuchten zu lassen.

• Individuum und Gruppe: Kulturen 
lassen sich auch darin unterscheiden, 
wie die Spannungseinheit von Ein-
zelnem und Gemeinschaft ausbalan-
ciert ist. Im Blick auf diese Kulturdi-
mension lässt sich zeigen, wie auch 
eine Kultur des Ordenslebens sich 
gewandelt hat. Für frühere Zeiten gilt 
im Großen und Ganzen, dass sie eher 
auf das Kollektiv ausgerichtet war, 
das Individuum demgegenüber in 
den Hintergrund getreten ist. Durch 
gesellschaftliche Einflüsse und auch 

theologische Entwicklungen hat sich 
dieses Bild so weit geändert, dass 
heute Ordensgemeinschaften meist 
darum kämpfen, wie die Bedürfnisse 
des Individuums mit den ordenstypi-
schen Formen der Vergemeinschaf-
tung überein zu bringen sind. Insge-
samt wird man aber sagen müssen, 
dass Ordensleben ohne einen gewis-
sen Grad an gemeinsam geteilter Vi-
sion, an Gemeinschaft und kollekti-
vem Zeugnis und Aufgabe seine 
Identität beschädigen würde.

„Spielfeld“ Ordensleben

Mit dem hier vorgestellten Kulturbegriff 
scheint es mir möglich zu sein, von ei-
ner Kultur des Ordenslebens zu spre-
chen, ohne die evidenten Unterschiede 
zwischen den einzelnen Gemeinschaf-
ten einzuebnen bzw. außer Acht zu las-
sen. Er ist nämlich weit genug, der 
Vielfalt Raum zu geben. Man kann 
noch einen Schritt weitergehen: Jenni-
fer Beer spricht davon, dass es vor al-
lem die Grenzen sind, die kulturelle 
Muster hervorbringen. „Diese Metapher 
sagt, dass die Schachtel bedeutsamer ist 
als ihr momentaner Inhalt”8. Es sind 
diese Grenzen, die – auch in der Begeg-
nung mit anderen Kulturen – ziemlich 
beständig sind. 
Im Blick auf das Ordensleben sehe ich in 
zwei Triaden solche „Grenzen“ gegeben, 
die das kulturelle Muster von Leben im 
Orden prägen. Das ist zum einen das 
Gelöbnis und die Praxis der evangeli-
schen Räte, zum anderen ist es die Trias 
von Weihe – Gemeinschaft – Sendung 
(vgl. das apostolische Schreiben Vita 
consecrata). Diese beiden eröffnen einen 
Lebensraum (das deutet auch die Drei-
zahl an) und begrenzen gewissermaßen 



dQas „5Splelfeld” des Ordenslebens WIıe neuzelitlichen Frauenkongregationen r  _hbedeutsam S1P SiNd, wırd auch AQaran denken In den etzten Jahrzehnten ha-
eulıc Qass etiwa OQıe Zulassung ZUT hben sich Cu«cC Formen gemeinschaftlı-
Profess Oder auch Entlassungen ih- chen Lebens entwickelt, Qdle siıch
N  — fes  emacht werden. Wer A]ese manchmal Ce1nNer Zuordnung entziehen Ug ol UOUJU
(irenzen nicht achtet, wIrd nıcht ZUBE- un CUuUuCcC Felder eröffnen (Z Ale
lassen oder I11NUSS e  en Evangelische gelstlichen ewegungen mi1t Ihren VCI-

äate und die Nas el (1Jemelın- schledenen Formen VO  — Zughörigkeıt;
SC Sendung pragen aher auch den vgl 62)

Ce1nNer Gemeischaft. Ich möchte
Qas der zweıten Nas ıllustmeren: (mmade und Arbeıt
Fıne „Kultur des Ordenslebens  6

gestaltet sich VO Gottesbezug her Sehr beeindruc hat mıich ın den VEeI-—

Weihe), Oonaten Qas Buch „Der
1st auf Gemeinschaft bezogen lang  66 des Gelgenbauers Martın Schles-
und Süieht sich auf C1Ne Aufgabe ın ke? arın yYZÄählt VOTl SeEINeN tTah-
der un (ür Oie Welt ausgerichtet rungen hbeim Bau e1iner €l und den
(Sendung). spirıtuellen Einsichten, OQıe 1hm Qaraus

Das bedeutet, Qass Aiese Dimensionen erwachsen Sind. Martın es
1ma ın der Kultur C1INES Ordens schreihbht‘: „Der gute Geigenklang 1sTdas „Spielfeld“ des Ordenslebens. Wie  neuzeitlichen Frauenkongregationen  @  bedeutsam sie sind, wird auch daran  denken. In den letzten Jahrzehnten ha-  deutlich, dass etwa die Zulassung zur  ben sich neue Formen gemeinschaftli-  Profess oder auch Entlassungen an ih-  chen Lebens entwickelt, die sich  nen festgemacht werden. Wer diese  manchmal einer Zuordnung entziehen  ordensleben  Grenzen nicht achtet, wird nicht zuge-  und neue Felder eröffnen (z. B. die  lassen oder muss gehen. Evangelische  geistlichen Bewegungen mit ihren ver-  Räte und die Trias Weihe - Gemein-  schiedenen Formen von Zughörigkeit;  schaft - Sendung prägen aber auch den  vgl. VC 62).  Alltag einer Gemeinschaft. Ich möchte  das an der zweiten Trias illustrieren:  Gnade und Arbeit  Eine „Kultur des Ordenslebens“  °  gestaltet sich vom Gottesbezug her  Sehr beeindruckt hat mich in den ver-  (Weihe),  gangenen Monaten das Buch „Der  ist auf Gemeinschaft bezogen  Klang“ des Geigenbauers Martin Schles-  und sieht sich auf eine Aufgabe in  ke*. Darin erzählt er von seinen Erfah-  der und für die Welt ausgerichtet  rungen beim Bau einer Geige und den  (Sendung).  spirituellen Einsichten, die ihm daraus  Das bedeutet, dass diese Dimensionen  erwachsen sind. Martin Schleske  im Alltag - in der Kultur - eines Ordens  schreibt: „Der gute Geigenklang ist ...  „Fleisch“ annehmen: in Zeit und Raum  ein Beispiel der harmonischen Gegen-  sätze. Da ist auf der einen Seite die Wär-  für Gebet und Gottesdienst, in konkre-  ten Ausdrucksformen für das gemeinsa-  me, das Volumen, die Räumlichkeit, der  me Unterwegssein (Kapitel, Treffen,  "Bauch’ des Tones; auf der anderen Seite  Teilen des Lebens im Alltag, gemeinsa-  die Brillanz, die Strahlkraft, die Fokus-  me geistliche Entscheidungsfindung ...)  siertheit, die Klarheit. Ohne das Zweite  sowie in Weisen des bewussten Einsat-  hätte der Klang etwas Dumpfes und  zes für die Welt (stellvertretendes Gebet,  Mattes, ohne das Erste etwas Penetran-  Arbeit und Sorge um Arme, Bereitstel-  tes und Scharfes. So zeigen sich auch  hier die Abstürze zur Linken und zur  len von Bildungsmöglichkeiten, heilen-  der Dienst ...). Wenn eine Gemeinschaft  Rechten, und man begreift den klangli-  als Institutum religiosum von der Kir-  chen Raum, den ein guter Ton aufspan-  che anerkannt werden will, wird sie —  nen wird.“ Und er fährt wenig später  neben anderem - an diesen Grenzen  fort: „Auch das seelische Leben des  gemessen (vgl. c. 576 und c. 605 CIC).  Menschen ist von inneren Kräften be-  Dass manchmal die Grenzen als solche  stimmt. ... Wie die Resonanzen in ihrer  bestehen bleiben, der Raum aber gewei-  Verschiedenartigkeit gemeinsam das  tet wird, sieht man an den Prozessen,  Resonanzprofil der Geige formen und  wenn die Kirche eine neue Form dem  ihr dadurch Klangfarbe und Strahlkraft  „Spielfeld“ Ordensleben offiziell zuord-  geben, so bestimmen die ’seelischen Re-  net. Das war und ist manchmal konflik-  sonanzen’ in ihren Kräften die Persön-  tiv und braucht Zeit, bis das Bild klar  lichkeit des Menschen. Sie bestimmen  wird. Historisch gesehen könnte man an  die ’Klangfarbe’, die wir ausstrahlen.“ '  die Entstehung der Bettelorden oder die  Schleske nennt dann exemplarisch sie-  139„Fle1l  h“ annehmen: ın Zelt und aum 1in eisple der harmonıischen egen-
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bedeutsam sie sind, wird auch daran 
deutlich, dass etwa die Zulassung zur 
Profess oder auch Entlassungen an ih-
nen festgemacht werden. Wer diese 
Grenzen nicht achtet, wird nicht zuge-
lassen oder muss gehen. Evangelische 
Räte und die Trias Weihe – Gemein-
schaft – Sendung prägen aber auch den 
Alltag einer Gemeinschaft. Ich möchte 
das an der zweiten Trias illustrieren: 
Eine „Kultur des Ordenslebens“
• gestaltet sich vom Gottesbezug her 

(Weihe),
• ist auf Gemeinschaft bezogen
• und sieht sich auf eine Aufgabe in 

der und für die Welt ausgerichtet 
(Sendung).

Das bedeutet, dass diese Dimensionen 
im Alltag – in der Kultur – eines Ordens 
„Fleisch“ annehmen: in Zeit und Raum 
für Gebet und Gottesdienst, in konkre-
ten Ausdrucksformen für das gemeinsa-
me Unterwegssein (Kapitel, Treffen, 
Teilen des Lebens im Alltag, gemeinsa-
me geistliche Entscheidungsfindung …) 
sowie in Weisen des bewussten Einsat-
zes für die Welt (stellvertretendes Gebet, 
Arbeit und Sorge um Arme, Bereitstel-
len von Bildungsmöglichkeiten, heilen-
der Dienst …). Wenn eine Gemeinschaft 
als Institutum religiosum von der Kir-
che anerkannt werden will, wird sie – 
neben anderem – an diesen Grenzen 
gemessen (vgl. c. 576 und c. 605 CIC). 
Dass manchmal die Grenzen als solche 
bestehen bleiben, der Raum aber gewei-
tet wird, sieht man an den Prozessen, 
wenn die Kirche eine neue Form dem 
„Spielfeld“ Ordensleben offiziell zuord-
net. Das war und ist manchmal konflik-
tiv und braucht Zeit, bis das Bild klar 
wird. Historisch gesehen könnte man an 
die Entstehung der Bettelorden oder die 

neuzeitlichen Frauenkongregationen 
denken. In den letzten Jahrzehnten ha-
ben sich neue Formen gemeinschaftli-
chen Lebens entwickelt ,  die sich 
manchmal einer Zuordnung entziehen 
und neue Felder eröffnen (z. B. die 
geistlichen Bewegungen mit ihren ver-
schiedenen Formen von Zughörigkeit; 
vgl. VC 62).

Gnade und Arbeit

Sehr beeindruckt hat mich in den ver-
gangenen Monaten das Buch „Der 
Klang“ des Geigenbauers Martin Schles-
ke9. Darin erzählt er von seinen Erfah-
rungen beim Bau einer Geige und den 
spirituellen Einsichten, die ihm daraus 
erwachsen sind. Martin Schleske 
schreibt: „Der gute Geigenklang ist … 
ein Beispiel der harmonischen Gegen-
sätze. Da ist auf der einen Seite die Wär-
me, das Volumen, die Räumlichkeit, der 
´Bauch´ des Tones; auf der anderen Seite 
die Brillanz, die Strahlkraft, die Fokus-
siertheit, die Klarheit. Ohne das Zweite 
hätte der Klang etwas Dumpfes und 
Mattes, ohne das Erste etwas Penetran-
tes und Scharfes. So zeigen sich auch 
hier die Abstürze zur Linken und zur 
Rechten, und man begreift den klangli-
chen Raum, den ein guter Ton aufspan-
nen wird.“ Und er fährt wenig später 
fort: „Auch das seelische Leben des 
Menschen ist von inneren Kräften be-
stimmt. … Wie die Resonanzen in ihrer 
Verschiedenartigkeit gemeinsam das 
Resonanzprofil der Geige formen und 
ihr dadurch Klangfarbe und Strahlkraft 
geben, so bestimmen die ´seelischen Re-
sonanzen´ in ihren Kräften die Persön-
lichkeit des Menschen. Sie bestimmen 
die ´Klangfarbe´, die wir ausstrahlen.“10 
Schleske nennt dann ex em pla risch sie-
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ben „Resonanzen des Seelenlebens“, 
unter ihnen Gnade und Arbeit, Zulassen 
und Gestalten, Vollkommenheit und 
Vorläufigkeit. Was Martin Schleske hier 
auf die Persönlichkeit bezieht, wirft 
auch ein Licht auf die Kultur einer Grup-
pe. Auch sie lebt von solchen Resonan-
zen, unter ihnen die Spannungseinheit 
von Gnade und Arbeit11: „Kultur des 
Ordenslebens“ ist ein Geschenk, in das 
der Einzelne zunächst auch einfach ein-
tauchen darf. Sie wird schon gelebt, und 
muss nicht erst neu erfunden werden. 
Sie ist dann aber auch „Arbeit“ und 
fragt nach Gestaltung und manchmal 
auch nach Mühe des Einzelnen und der 
Gruppe. Nicht umsonst ist das Wort 
„Kultur“ abgeleitet vom lateinischen 
colere, einem Wort aus der agrarischen 
Welt, das bebauen, bestellen, pflegen 
meint. Die mühevolle Arbeit am Acker 
schwingt in ihm mit. Nur so jedoch, in 
der spannungsvollen Einheit von Gnade 
und Arbeit, kann eine Kultur des Or-
denslebens ihren Klang in Kirche und 
Welt zur Geltung bringen.
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Klawe, Interkulturelle Verständigung in der 
Sozialen Arbeit, Weinheim-München 
22006, 65-69.
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concept3.html [05.03.2014].
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relle Kompetenzen. Erfolgreich kommuni-
zieren zwischen den Kulturen, Stuttgart 
2010, 30. Erll / Gymnich sprechen dort im 
Anschluss an Stefanie Rathje und Klaus P. 
Hansen auch vom „Kohäsions-Modell“.

4 Siehe http://www.culture-at-work.com/
concept3.html [05.03.2014].

5 Vgl. Shuang Liu / Zala Volčič / Cindy 
Gallois, Introducing Intercultural Commu-
nication. Global Cultures and Contexts, 
London 2012, 66-68.

6 Liu, Volčič und Gallois nennen diesen 
Aspekt von Kultur „ethnozentrisch“.

7 Gerhard Maletzke, Interkulturelle Kommu-
nikation. Zur Interaktion zwischen 
Menschen verschiedener Kulturen, Opladen 
1996; Geert Hofstede, Lokales Denken, 
globales Handeln. Interkulturelle Zusam-
menarbeit und globales Management, 3. 
vollst. Überarb. Aufl. München 2006.

8 Siehe: http://www.culture-at-work.com/
concept3.html [05.03.2014].

9 Martin Schleske, Der Klang. Vom unerhör-
ten Sinn des Lebens. Mit Fotos von Donata 
Wenders, München 72013.

10 Ebd. 70f.

11 Vgl. ebd. 72f.


